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Vielfalt gestaltenThema

 ■ Junge Vorbilder
Was	können	Studierende	mit	Migrationshintergrund	
als	Vorbilder	bewirken?

In der amerikanischen Diskussion um die Bildung von Ein-

wandererkindern wird häufig der Begriff late bloomers, also 

»Spätblüher« verwendet. Bildungsforscher haben sich in den 

letzten Jahren intensiv mit Bildungsverläufen beschäftigt. Sie 

schauen also nicht nur auf die Abschlüsse, sondern auch dar-

auf, auf welchen Wegen (und Umwegen) diese Abschlüsse zu-

stande gekommen sind. Der Beitrag zeigt Möglichkeiten von 

Mentoren, auf Bildungswege Einfluss zu nehmen.

Jens Schneider

Bildungserfolg von 
Migrantenkindern

Kinder von Einwanderern nutzen in 
den USA viel stärker als in Deutsch-
land die Möglichkeiten, auch in der 
Sekundarstufe noch in höher quali-
fizierende Schulformen zu wechseln 
beziehungsweise entsprechende Ab-
schlüsse auf Umwegen zu erreichen 
(Nicholas/Stepick/Stepick-Dutton 
2008). Ähnliche Befunde finden wir 
auch in Europa: Schulsysteme, die 
entweder weniger differenziert sind 
(z. B. Schweden und Frankreich) oder 
aber mehr Übergangsmöglichkeiten 
»nach oben« anbieten (z. B. die Nie-
derlande), bringen auch viele »Spät-
blüher« hervor – Jugendliche, die 
trotz schlechter Ausgangsvorausset-
zungen und über weite Strecken mä-
ßigem Schulerfolg mit einer gewissen 
Verspätung doch höchste Bildungs-
abschlüsse erreichen (vgl. Wilmes/
Schneider/Crul 2011). Auch im deut-
schen Bildungssystem gibt es »Spät-
blüher« und das nicht nur unter Ein-
wandererkindern. Sie sind aber im 
System nicht wirklich vorgesehen. 
Häufiger sind allerdings Geschichten 
von Kindern aus Einwanderer- oder 
bildungsschwachen Familien, die er-
folgreich waren, weil entweder ihre 
Eltern sich über die Empfehlungen 

der Grundschule hinweggesetzt ha-
ben oder weil sie hart dafür gekämpft 
haben, so schnell wie möglich von der 
Hauptschule in eine besser qualifizie-
rende Schulform zu kommen.

Noch häufiger sind allerdings die 
jungen Menschen, die diesen Kampf 
verloren haben. Von den in Deutsch-
land geborenen Kindern türkischer 
Einwanderer erreichen nur wenige 
einen Hochschulabschluss und über 
ein Drittel verlassen die Schule mit 
einem Abschluss nicht höher als 
Mittlere Reife (Wilmes/Schneider/
Crul 2011, S. 31). Zum Vergleich: In 
Schweden sind die Zahlen genau um-
gekehrt: Über ein Drittel Hochschul-
absolventen und nur acht Prozent 
mit maximal Mittlerem Abschluss 

– wohlgemerkt, bei Kindern türki-
scher Einwanderer mit sehr ähnli-
chen familiären Ausgangsvoraus-
setzungen. Auch in der Schweiz, die 
über ein ähnlich stark auf die duale 
Berufsausbildung ausgerichtetes Bil-
dungssystem verfügt wie Deutsch-
land, haben viermal mehr junge 
Menschen der türkischen zweiten 
Generation einen Hochschulab-
schluss erreicht als in Deutschland, 
während nur halb so viele sich mit 
einem Bildungsabschluss begnügen 
mussten, der zu niedrig ist für einen 
einigermaßen gesicherten Übergang 
in die Arbeitswelt (ebenda).

Das Problem der Hauptschule in 
Deutschland ist nicht nur, dass sie 

eine »Restschule« mit extrem niedri-
gem Sozialprestige geworden ist. Sie 
kann auch ihren eigentlichen Auf-
trag, nämlich Jugendliche auf eine 
Berufsausbildung im blue collar-Sek-
tor vorzubereiten, immer weniger er-
füllen. Fast die Hälfte der türkischen 
Hauptschulabsolventen in der TIES-
Studie (und ein Viertel derjenigen 
ohne Migrationshintergrund) hat-
te im Anschluss an den Abschluss 
keinen weiteren Bildungsgang ab-
solviert. Nur knapp die Hälfte hat-
te einen Ausbildungsplatz gefunden 

– auch bei den Befragten ohne Migra-
tionshintergrund! Im Vergleich dazu 
sind die Ergebnisse der Realschulen 
hervorragend: Drei Viertel finden ei-
nen Ausbildungsplatz und nur acht 
bis zwölf Prozent bleiben unquali-
fiziert (Wilmes/Schneider/Crul 2011, 
S. 38 f.). Und noch ein weiterer in-
teressanter Effekt ist zu beobachten: 
Die beim Hauptschulabschluss noch 
deutlichen Unterschiede bei der Er-
reichung eines Ausbildungsplatzes 
zwischen den Jugendlichen mit tür-
kischem und ohne Migrationshinter-
grund spielen beim Realschulab-
schluss keine Rolle mehr.

Das Projekt »Junge Vorbilder«

Alle Kinder müssen lernen, sich in der 
Gesellschaft zurechtzufinden, das setzt 
ein hohes Maß an Lern- und Anpas-
sungsfähigkeit voraus. Kinder und Ju-
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gendliche aus Einwandererfamilien 
müssen in der Regel aber besondere 
Anpassungsleistungen erbringen – und 
zwar in nahezu allen Bereichen des täg-
lichen Lebens (vgl. King/Koller 2006). 
Sie stellen fest, dass zu Hause eine an-
dere Sprache als auf der Straße und in 
der Schule gesprochen wird. Auch das 
Essen ist anders, die besonderen Festta-
ge in ihrer Familie finden meist nur we-
nig Widerhall in der Schule, im Fern-
sehen oder im Arbeitsleben der Eltern.

Kinder mit Migrationshintergrund 
kommen später in die KiTa als ihre Al-
tersgenossen ohne eingewanderte El-
tern, in Krippen sind sie noch selte-
ner zu finden. Das liegt meist nicht 
am mangelnden Interesse der Eltern. 
Es ist für Eltern, die selbst eingewan-
dert sind oder einen Migrationshinter-
grund haben, sehr häufig schwieriger 
einen Krippen- oder Kindergartenplatz 
für ihre Kinder zu bekommen – selbst 
in den innerstädtischen Bereichen der 
Großstädte mit ihrer besonderen Dich-
te an Einrichtungen. Es gibt zu weni-
ge Plätze, aber auch KiTa-Gutscheinsys-
teme wie in Hamburg und Berlin ha-
ben Familien mit mehreren kleineren 
Kindern – das ist in Familien mit Mi-
grationshintergrund häufiger der Fall – 
lange benachteiligt.

Damit ist die Chance groß, dass Kin-
der von Eltern mit anderer Mutter- oder 
Herkunftssprache zum Zeitpunkt der 
Einschulung erst ein bis zwei Jahre in 
Kontakt mit einer Bildungseinrichtung 
gewesen sind und dort Deutsch als Bil-
dungssprache und die ungeschriebe-
nen Erwartungen an »gute Kinder« 
erlernen konnten – wenn überhaupt. 
Wenn sie Pech haben, treffen sie zu-
dem in der Grundschule auf Lehrerin-
nen und Lehrer, die keine Erfahrung 
im fachübergreifenden Lehren von 
Deutsch als Zweitsprache haben.

Doch schon nach vier Schuljahren, 
im Alter von zehn Jahren, wird die 
Entscheidung getroffen, die von al-
len Übergängen im Verlauf einer Bil-
dungskarriere die weitestreichenden 
Konsequenzen hat. Die Empfehlung 
der Grundschule für die weiterführen-
de Schule richtet sich dabei wiederum 
wesentlich nach dem Grad der bereits 
vollzogenen Anpassung der Kinder, 
also dem Sprach- und Lernverhalten. 
Allerdings wird hier der Migrations-
hintergrund doppelt negativ ange-
rechnet, denn nicht nur Sprachdefizi-
te sind von entscheidender Bedeutung, 
sondern auch die tatsächliche oder ver-

mutete Fähigkeit der Eltern, ihr Kind 
beim weiteren Bildungsweg aktiv zu 
unterstützen. So kommt es, dass sogar 
Kinder mit guten Noten die Gymnasi-
alempfehlung nicht bekommen, weil 
zum Beispiel ihre Mütter aus Sicht der 
Grundschule nicht gut genug Deutsch 
sprechen. Andersherum landen nicht 
wenige Kinder aus Einwandererfamili-
en allein aufgrund von Defiziten in der 
deutschen Bildungssprache in Sprach-
heilschulen – also Sonderschulen, die 
zwar dem normalen Lehrplan folgen, 
von denen aber trotzdem nur sehr we-
nige jemals wieder an die Regelschu-
le zurückkehren – abgesehen davon, 
dass auch Lehrkräfte von Sprachheil-
schulen nicht unbedingt besondere 
Kompetenzen im Bereich Deutsch als 
Zweitsprache haben …

Erfolgsgeschichten

Wir finden alle diese Geschichten und 
Abfolgen von Benachteiligungen auch 
in den Bildungsbiografien der Mento-
rinnen und Mentoren, die als »jun-
ge Vorbilder« über das gleichnami-
ge Projekt in Hamburg Schülerinnen 
und Schülern der 8. bis 10. Klassen 

Unterstützung beim Abschluss und – 
vorzugsweise – beim Übergang in die 
gymnasiale Oberstufe geben. Über 
150 Studierende verschiedener Fach-
richtungen und der unterschiedlichs-
ten Herkunftssprachen haben inzwi-
schen unser Basistraining absolviert 
und dort auch die eigenen Bildungs-
erfahrungen reflektiert: Wie habe ich 
die Schulzeit erlebt? Wer oder was hat 
mir damals geholfen? Warum habe 
ich es geschafft, obwohl die Grund-

schulempfehlung nicht entsprechend 
war und manche Lehrerinnen und 
Lehrer sich gar nicht vorstellen konn-
ten, dass für mich mehr als ein Haupt-
schulabschluss drin war?

Diejenigen, die ohne Wenn und Aber 
direkt auf das Gymnasium und zum 
Abitur konnten, sind dabei eindeutig 
in der Minderheit. Wie ist es möglich, 
dass bei offenkundig so vielen Kin-

Über 150 Studierende mit 
unterschiedlichen Herkunftssprachen 

unterstützen Schüler der 8. bis 
10. Klassen beim Übergang.
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Vielfalt gestalten Thema

dern anderer Herkunftssprache nach 
vier Jahren Grundschule gravierende 
Fehleinschätzungen ergangen sind, die 
diesen Kindern und ihren Familien das 
Leben ordentlich schwer gemacht ha-
ben? Wie ist es aber auch möglich, dass 
die »Reparatur« der Effekte dieser Fehl-
einschätzungen in den meisten Fällen 
eher dem Zufall oder dem Engagement 
der Eltern beziehungsweise der Schü-
lerinnen und Schüler selbst obliegt? 
Die Geschichten unserer Mentorin-
nen und Mentoren sind alle gut ausge-
gangen, und wir können beobachten, 
welch enormen Zuwachs an kulturel-
lem Kapital die Bildungskarrieren die-
ser jungen Leute für die Familien und 
die Communities bedeuten. Kurios ist: 
diese jungen Leute sind etwas Besonde-
res, weil sie für die Familien und ihre 
Stadtviertel quasi automatisch zu Vor-
bildern werden. Gleichzeitig sehen sie 
aber an der Uni, im Freundeskreis oder 
in unserem Projekt, dass sie ganz vie-
le, also keine Ausnahmen sind. Die Dis-
krepanz zwischen dieser Lebenswirk-
lichkeit und den auch in den Medien 
so beliebten Sarrazin’schen Katastro-
phenszenarien wird immer größer.

Die meisten unserer Mentees kom-
men ebenfalls nicht vom Gymnasium 
zu unserem Projekt. Bei ihnen müs-
sen wir erleben, wie teilweise schon in 
der 8. Klasse die Weichen endgültig in 
Richtung auf den Hauptschulabschluss 
gestellt werden, und wie selten sie an-
dersherum auch bei guten Noten ermu-
tigt werden, den Übergang in die gym-
nasiale Oberstufe zu wagen. Immer 
wieder werden vor allem Jungen schon 
in der 8. Klasse von ihren Lehrerinnen 
und Lehrern praktisch aufgegeben. Das 
Ende der Pflichtschulzeit und damit der 
erste wichtige Schulabschluss fallen in 
eine höchst problematische Phase in 
der Entwicklung der Jugendlichen. Sie 
werden erwachsen, ihre Körper verän-
dern sich, ebenso ihre sozialen Bezie-
hungen. Gleichzeitig sollen sie Vorstel-
lungen von sich im zukünftigen Berufs-
leben entwickeln. Jugendliche haben in 
diesem Alter ein sehr feines Gespür für 
Anerkennung und Ablehnung – sei es 
in der Peer Group, in der Schule oder 
in der Gesellschaft. Hier stehen Kinder 
von Einwanderern nicht zuletzt ange-
sichts eines stark ressentiment-gelade-
nen gesellschaftlichen Diskurses vor 
größeren Herausforderungen als ihre 
Freunde ohne Migrationshintergrund. 

Aber auch Haupt- und Realschüler sind 
viel stärker gefordert als ihre Altersge-
nossen im Gymnasium, die mehrheit-
lich diese Phase ohne Abschlussprü-
fungen, Schulwechsel und/oder Berufs-
planung hinter sich bringen können.

Nach unserer Erfahrung – und dies 
wird von Studien über Bildungsver-
läufe gestützt – ist deshalb der Grat 
zwischen Misserfolg und Erfolg ziem-
lich schmal. Mit Hilfe unserer Mento-
ren haben zum Beispiel bisher alle von 
der Schule mehr oder weniger »auf-
gegebenen« Jungen dann doch den 
Hauptschulabschluss geschafft – und 
nicht nur das: manch einer geht inzwi-
schen auf das Abitur zu. Entgegen der 
öffentlichen Wahrnehmung – und die 
reicht manchmal bis in die Schule hin-
ein – schließt die weit überwiegende 
Mehrheit der Einwandererkinder die 
Schule erfolgreich ab und findet den 
Weg in den Arbeitsmarkt.

Was muss sich ändern?

Einen Ausbildungsplatz zu haben oder 
ein Studium abzuschließen, ist noch 
immer die beste Voraussetzung dafür, 
im Berufsleben erfolgreich zu sein. Die 
viel zu hohe Zahl derjenigen, die die 
Schule ohne Abschluss verlassen, ist 
ein guter Indikator dafür, dass nicht 
genügend oder das Falsche passiert, 
um diese Jugendlichen in der Schule 
zu halten – besonders wenn wir in an-
deren Ländern sehen, dass Abbrecher-
quoten auch bei gleichem sozialen Hin-
tergrund und anderen Einflussfaktoren 
deutlich niedriger sein können. Des-
halb gehören Projekte wie die »Jun-
gen Vorbilder« als feste Bestandteile in 
die lokalen Bildungslandschaften, weil 
sie die Schulen an Stellen unterstützen 
können, an denen sie mit ihrem Latein 
in der Regel am Ende sind. In den Nie-
derlanden investiert aus diesem Grund 
der Oranje Fonds jährlich viele Millio-
nen Euro in die Verbreitung von Men-
toringprojekten im Land.

Mit ihren Bildungsbiografien, die 
Durchsetzungswillen und Leistungsbe-
reitschaft demonstrieren, ihren Sprach-
kenntnissen und ihren interkulturel-
len Kompetenzen – besonders vor dem 
Hintergrund der starken Exportori-
entierung der deutschen Wirtschaft – 
sollten die hier groß gewordenen Kin-
der von Einwande rern eigentlich be-
gehrte Arbeits- und Führungskräfte 

sein. Stattdessen gehen seit ein paar 
Jahren immer mehr in Deutschland 
aufgewachsene und ausgebildete junge 
Menschen mit türkischer Familienspra-
che zum Arbeiten lieber in die Türkei, 
in die USA oder nach Großbritannien. 
Dies wird von Politik und Medien in 
Deutschland bisher kaum zur Kenntnis 
genommen, und das zeigt, dass das da-
bei verlorengehende Potenzial bei wei-
tem noch nicht erkannt wurde.

Anmerkung

Das Projekt »Junge Vorbilder« von 
verikom – Verbund für interkulturel-
le Kommunikation und Bildung e. V. 
in Hamburg fördert seit sechs Jah-
ren Schülerinnen und Schüler der 8. 
bis 11. Klassen beim Erreichen des 
Abschlusses beziehungsweise beim 
Übergang in die Oberstufe. Das Be-
sondere des Projekts: Im Gegensatz 
zu den meisten Mentoring-Program-
men haben die Mentorinnen und 

Mentoren alle einen Migrationshin-
tergrund und sind im Alter ihren 
Mentees nicht weit voraus.

Kontakt und weitere Informationen 
unter: www.verikom.de
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Kinder bekommen trotz guter Noten 
oft keine Gymnasialempfehlung, 
wenn beispielsweise die Mutter 
nicht gut genug Deutsch spricht.
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